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Ein Popalbum ist eine Momentaufnahme. 
Während es um deine Aufmerksamkeit bettelt, 
kannst du es ignorieren, gleich wieder verges-
sen, lieben lernen oder verachten. Während du 
dich entwickelst, lernt es nichts dazu – es bleibt 
die immer gleiche Platte. Doch es gibt Alben, 
die werden nicht alt. Das neue Album «My Wo-
man» der 29-jährigen Angel Olsen hat alles, um 
eine solche Platte zu werden.

Lernen von Bonnie «Prince» Billy

Mit drei Jahren kommt Angel Olsen in eine Pfle-
gefamilie ins US-amerikanische St. Louis. Tags-
über hört sie sich dort durch die Rock-’n’-Roll- 
und Countryplattensammlung der Pflegeeltern, 
nachts probiert sie ihre Stimme aus. Damit 
weckt sie neben den Eltern Dutzende andere Pfle-
gekinder, die unter demselben Dach wohnen. 
Als Teenie imitiert Olsen mit ihren Freundin-
nen R-’n’-B-Girlgroups. Sie nimmt Songs von 
Mariah Carey, Whitney Houston und Destiny’s 
Child auf. Doch dann, so erzählt sie dem Mu-
sikmagazin «Spin», sei «ein Schalter gekippt 
worden: Ich wurde still und introvertiert.» Sie 
lernt Klavier und Gitarre, schreibt eigene Songs 
und geht an Punk-, Noise- und christliche 
Rockkonzerte. Gleichzeitig ist sie fasziniert von 
der theatralen Stimme Björks. Die Platten der 
Pflegeeltern, die R-’n’-B-Girlgroup und Björks 
Bühnenperformances – das sind Fährten in Ol-
sens heutige Songs.

Kurz vor zwanzig zieht Olsen nach Chica-
go und beginnt, in Galerien und selbstverwal-

teten Clubs zu spielen; auch den Song «Creator, 
Destroyer», eine zerbrechlich-wütende und 
jodelnde Abrechnung mit einem Exfreund. 
Der Song erscheint 2010 mit einer Handvoll 
anderen auf dem erst nur als Kassette veröf-
fentlichten Album «Strange Cacti». Mit 22 Jah-
ren zeigt Olsen hier ihr aussergewöhnliches 
Talent, gleichzeitig gegenwärtig und antik zu 
klingen. Ihre magnetisierende Stimme zieht 
auch den gottvergessenen Prediger der Pop-
musik, Bonnie «Prince» Billy, an. Sie begleitet 
ihn auf Tourneen und singt als 
Backgroundsängerin auf den 
Alben «Wolfroy Goes to Town» 
und «Now Here’s My Plan». Über 
die Zusammenarbeit wird Olsen 
später zu «Spin» sagen: «Es war 
auf verschiedenen Ebenen unan-
genehm mit ihm. Wir arbeiteten 
ziemlich intim zusammen, aber 
gleichzeitig blieb er sehr distan-
ziert.» Olsen nimmt wahr, wie 
Billy JournalistInnen ausweicht, 
wie er die ZuschauerInnen hyp-
notisiert und wie er mit ihr in-
teragiert – ein Rollenspiel, das sie auch auf ihre 
eigene Arbeit anzuwenden beginnt. 

Fortan betrachtet Olsen ihre Auftritte als 
eine Form von Theater: «Jedes Mal versuche 
ich, so zu tun, als würde ich die Songs zum ers-
ten Mal erleben. Es ist wie eine Szene in einem 
Film, und ich bin Teil davon.» Als wäre es eine 
Art Method-Acting, speist Olsen ihre Songs aus 
dem eigenen Leben, doch auf der Bühne tut sie, 

als spiele sie sie zum ersten Mal. Ihrer Perfor-
mance verleiht sie damit Authentizität, ohne 
sich narzisstisch zu entblössen. Das wirkt: Wie-
derholt sollen nach Konzerten ZuschauerInnen 
zu ihr gekommen sein, um zu fragen: «Ist alles 
okay, Angel?»

Hingeworfene Zeitdiagnostik

Ende 2012 folgt ihr Debütalbum «Half Way 
Home», mit dem sie Billy’s Backgroundsängerin 

endgültig hinter sich lässt. Wie 
als Kommentar dazu singt sie 
auf dem fabulösen Schlussstück 
«Safe in the Womb»: «We can be 
anything if we know anything at 
all.» Es ist ein zurückhaltend ins-
trumentiertes Folkalbum, dessen 
Raum Olsens vibrierende, tril-
lernde und zerbrechliche Stimme 
einnimmt.

 2014 folgt «Burn Your 
Fire for No Witness», über das 
sie später sagen wird: «Es ist 
etwas kindisch, aber ich habe 

genau das bekommen, was ich wollte.» Zum 
ersten Mal nimmt Olsen Stücke mit einer 
Band auf, und das Album wird eine zäh-
ne fletschende Strassenmischung aus Punk, 
Folk und Country. Ihre Stimme ist durch 
eine Vielzahl unterschiedlich scheppern-
der Mikrofone verzerrt. Es ist der brachia
le Urschrei einer radikalen Eigenständigkeit. 
Nun folgt «My Woman». Darin zitiert sie ge-

genwärtige und vergangene Entwicklungen 
der Popmusik und macht daraus etwas Eige-
nes. So ist da zum Beispiel das schwelgerisch-
leichtfüssige «Woman», ein Song, den man der 
Band Destroyer auf ihrer letzten, eher dekorati-
ven Platte gerne gegönnt hätte. 

In «Pops» hingegen klingt Olsen zu 
einem melancholisch-schweren Klavier wie die 
frühe Cat Power und könnte leicht deren frei 
gewordenen Platz einnehmen. Hinzu kommt 
scheinbar hingeworfene Zeitdiagnostik. So 
heisst es in «Intern» («Praktikant): «Doesn’t 
matter who you are or what you’ve done, still 
gotta wake up and be someone» (etwa: Es ist 
egal, wer du bist oder was tu tust, du musst 
dennoch aufwachen und etwas werden). Sel-
ten hat jemand den individualistischen Selbst
optimierungswahn der Generation Praktikum 
bestechender auf den Punkt gebracht. Nicht zu-
letzt sind da Songs, die nach einmaligem Hören 
nicht mehr aus dem Kopf gehen. «Shut Up Kiss 
Me» ist nur einer davon und dabei gleichzeitig 
ein sterbenscooler, verletzlicher und schmett-
riger Lovesong. Während Angel Olsen mit uns 
altern wird, wird «My Woman» vielleicht ewig 
jung bleiben.

Auf der Bühne tut 
sie dann plötzlich 
so, als spiele sie 
ihre Songs zum 
ersten Mal.
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«Alles okay, Angel?»
Sie gehört zu den besten SongschreiberInnen ihrer Generation:  
Angel Olsen ist mit einem grandiosen Album zurück. Ihre Stimme  
klingt gleichzeitig gegenwärtig und antik, und auf der Bühne  
hypnotisiert sie mit authentisch gespieltem Leiden.

VON TIMO POSSELT

Mit brachialem Urschrei in die Eigenständigkeit: Angel Olsen.   

Alex Capus mag ja Wohlfühlliteratur verfassen, 
aber dass sein neues Buch den Titel «Das Leben 
ist gut» trägt, ist des Guten und Nichtssagenden 
zu viel. Zumal ein wunderbarer Ort im Zentrum 
des Romans steht, dessen Name einen schönen 
Titel abgegeben hätte: die Sevilla Bar. Sie liegt 
im Bahnhofsviertel einer kleineren Stadt. Ein-
geklemmt zwischen neuen Bürokästen, fällt 
das Haus durch seine seltsame Gestalt auf. Über 
einem imposanten Erdgeschoss erhebt sich ein 
einziges hölzernes Dachgeschoss, «das Haus ist 
das Gegenteil eines Sitzriesen, sozusagen ein 
Stehzwerg». 

Genüsslich erzählt Capus die Geschichte 
dieses «Stehzwergs»: Es war einmal ein Maler-
meister, der wollte einen «kleinen Wolkenkrat-

zer» bauen, aber dann ging ihm das Geld aus. 
Das Haus fiel an die Stadt, die es schliesslich 
spanischen Arbeitern als Vereinslokal zur Ver-
fügung stellte. So entstand die Sevilla Bar. 

Der Ich-Erzähler Max ist ein Mann um 
die fünfzig, Vater von drei halbwüchsigen 
Söhnen (Capus hat fünf Söhne) und Ehemann 
einer Juristin (Capus’ Frau ist Strafrechtspro-
fessorin), die sich gerade beruflich in Paris auf-
hält. Er hat als Schriftsteller mit einem Roman 
viel Geld verdient und daraufhin diese Bar ge-
kauft (Capus betreibt in Olten die Galicia Bar). 
Am Morgen bringt Max die leeren Flaschen 
zum Container und staubt den Stierkopf in 
der Bar ab, um den sich auch eine schöne Story 
rankt. Abends hört er den Geschichten seiner 

Stammgäste zu, die zwar nicht belegen, dass 
das Leben gut ist, aber dass es trotz allem im-
mer irgendwie weitergeht. Es sind spannende 
Geschichten, und manche hätte Max  – oder 
Alex – sicher zu einem Roman ausbauen können. 
Aber die Geschichten sind beiläufig, das Buch 
beschränkt sich auf den Alltag. Diese Beschrän-
kung ist sein Thema  – und macht die Qualität 
dieser philosophischen Alltagsbetrachtungen 
eines Geschichtenerzählers aus. Max liebt 
Menschen, die bleiben, und Dinge, die eine Ge-
schichte haben: Häuser, Stierköpfe, die Sevilla 
Bar. Wenn er nachts abschliesst und es ganz still 
ist, kommt es ihm vor, als höre er die Stimmen 
der spanischen Arbeiter, die sich damals hier 
trafen und ihr Heimweh pflegten.  EVA PF ISTER

Dann legt er zögerlich seine Hand auf ihre, und 
sie halten einander ganz fest: unerhört, ein 
Happy End! Und das bei Todd Solondz, dem 
grossen Stoiker des US-Autorenkinos. Ein Fall 
von Altersmilde? Nicht unbedingt, der Film ist 
hier erst zur Hälfte durch. Es folgt ein musika-
lisches Intermezzo, in dem der Titelheld froh-
gemut durchs Land watschelt, danach wird er 
noch zweimal weitergereicht, seinem sinnlosen 
Ende entgegen. Unser Held ist ein Dackel, und 
so heisst auch der Film: «Wiener-Dog».

Wie ein lebendiges Pfand verbindet die-
ser Hund vier lose Vignetten über die Einsam-
keit, und gelegentlich ist sogar eine Ahnung von 
Glück dabei. Erstes Herrchen des Dackels ist ein 
trauriger Bub, der gerade dem Tod entronnen ist 

und dadurch, dass er noch lebt, seine reichen El-
tern überfordert. Zuletzt lebt der Hund bei einer 
todkranken Alten (Ellen Burstyn), die das Tier 
nach ihrem letzten ständigen Begleiter getauft 
hat, nämlich «Krebs». Dazwischen spielt Danny 
DeVito einen depressiven Drehbuchdozenten, 
der den Hund für einen letzten Akt der Ver-
zweiflung benutzt. Und es gibt ein Wiederse-
hen mit der Heldin aus Solondz’ Erstling: Dawn 
Wiener, das Mädchen aus «Welcome to the Doll-
house», das dort als «Wiener-Dog» gehänselt 
wurde. Jetzt, als Erwachsene, wird sie gespielt 
von Greta Gerwig, die den Dackel entführt, als 
er eingeschläfert werden soll.

Mit «Happiness» (1998) hat Todd So-
londz einst das erfunden, was man heute 

«cringe comedy» nennt: eine Form der Komö-
die, die permanent mit unserem Unbehagen 
spielt. Er ist jetzt zärtlicher geworden, aber 
nicht etwa sentimental. Seine Ironie kann 
zwar penetrant sein: Als der Dackel Durchfall 
hat, fährt die Kamera geduldig dem verschis-
senen Bordstein entlang, dazu perlt gediegene 
Klaviermusik. Sonst aber ist «Wiener-Dog» ein 
grausam komischer Reigen über die Zumu-
tungen des Daseins, samt bodenloser Schluss-
pointe. Oder wie zuvor ein rosiges Mädchen 
in flehendem Ton zu Ellen Burstyn sagt: «Ich 
will nicht alt werden.» Die Alte darauf: «Keine 
Angst, es wird so schnell passieren, dass du es 
gar nicht merkst.»
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Wenn der Dackel 
Durchfall hat

Alex Capus: «Das Leben ist gut». 
Hanser Verlag. München 2016.  
240 Seiten. 23 Franken.

«Wiener-Dog». Regie und Drehbuch: Todd Solondz. 
USA 2016. Ab 1. September im Kino.

Angel Olsen: «My Woman». 
Jagjaguwar/Irascible.

Angel Olsen spielt am 
Donnerstag, 27. Oktober, um 
21 Uhr im Bogen F in Zürich. 
www.bogenf.ch


